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Die Schweiz im Corona-Sommer 2020.
In Gedanken fliegen wir an einen
schönen Sandstrand und trinken
Sangria in der Sonne. In der Realität
jedoch bleiben wir lieber zu Hause
und warten, bis sich das Virus
endgültig verzogen hat. Da und dort
kommen nochmals Erinnerungen
hoch an den Lockdown im März und
April, als dieWirtschaft über Nacht
narkotisiert wurde.

Für ein paarWochen haben wir uns in
den eigenen vierWänden eine schöne,
neueWelt zusammengesponnen. Seen
und Flüsse waren klar, die Luft rein,
der Himmel schlierenfrei, Strassen
und Züge leer.Wir besannen uns auf
die wahrenWerte des Lebens. Die
Familie, die besten Freunde. Der nette
Nachbar, der die Einkaufstaschen mit
einem Lächeln vor die Haustür stellt.
Der respektvolle Umgang mit den
Mitmenschen, die Achtung vor den
Pflegeberufen. Das Paradies wirkte
ganz nah.Wir statt Gier.

Nur ein paarWochen später sind wir
zurück in der Realität. Die Züge sind
wieder voll, auf den Strassen drängeln
die Autofahrer genauso unverschämt
wie früher, in den Büros reiht sich
Sitzung an Sitzung.Wir kaufen wieder
selbst ein und ärgern uns über die
Senioren an der Kasse, die ihr
Kleingeld suchen. Und die Politiker
haben längst durchschimmern lassen,
dass im Pflegebereich unmöglich
mehr Lohn verteilt werden kann, weil
die Staatskasse leer ist. So viel ist vom
Lockdown übrig geblieben. Noch
schlimmer: Wie ein Virus verbreiten
sich die geistigen Brandstifter. Es
begann schon im Spätfrühling mit
einer Inflation an Demonstrationen,
die auch in Basel die Gemüter immer
noch erhitzen. Demos gegen den
Kapitalismus, für das Klima, für
Frauen, gegen den Fremdenhass,
was auch immer. Ob bewilligt oder
unbewilligt, die Leute zieht es auf die
Strasse, viele wissen vermutlich nicht
einmal, warum sie in der Gruppe der
Gutmenschen mitlaufen und für
welcheWerte sie letztlich einstehen.

Die Respektlosigkeit, die im Umfeld
dieser Demos zu sehen und zu spüren
ist, sprengt alle Grenzen. Im Namen
der Gerechtigkeit und politischer

Correctness drängt es die Meute
raus, und in der Anonymität der
Städte scheint alles erlaubt. Man darf
den Verkehr blockieren, sämtliche
Corona-Regeln brechen und Leute
anpöbeln, wie es einem gerade passt.
Schreitet die Polizei ein – wie bei der
Frauendemo am 14. Juni auf der

Johanniterbrücke in Basel – und
erledigt ihren Job, wird Zeter und
Mordio geschrieen. Der Respekt
gegenüber Polizeibeamten tendiert
gegen null. «Bullenschweine» sind
immer zur falschen Zeit am falschen
Ort und verhalten sich immer
unverhältnismässig, so der Tenor.
Die Bilder vom Mob, der gerade mit
verbrecherischer Gewalt in Stuttgart
wütete, sind noch frisch.

Nicht nur Hass und Hetze gegen
Uniformierte vergiften das politische
und gesellschaftliche Klima in
unserem Land. Nach dem gewaltsa-
men Tod von George Floyd in den USA
schwappte die Rassismusdebatte in
einerWucht über den Atlantik, die
jedem gesunden Menschenverstand
spottete. Nicht falsch verstehen:
Rassismus findet im Alltag statt,
weltweit, jeden Tag, jede Sekunde.
Rassismus beginnt im Kleinen und
muss aufs Schärfste verurteilt werden.

Aber man kann die Diskussion
führen, ohne dass gleich die ganze
Welt spinnt.

Es gibt weisse Rassisten, die Unrecht
tun. Es gibt aber auch Rassismus
gegenWeisse. Es gibt Ausländer – sie
sind deutlich in der Überzahl –, die
sich gerade hier in Basel korrekt
verhalten. Es gibt aber auch Ausländer,
die sich dumm anstellen und sich
nicht einen Deut um Integration
scheren.Wer dies festhält, muss kein
Rassist sein – aber er wird im
Handumdrehen als Rassist gegeisselt.
Das hat nichts mit Ideologie zu tun,
sondern mit fehlendem Respekt.

Einen entscheidenden Faktor spielen
dabei die sozialen Medien. Die Kanäle
von Facebook, Twitter und Instagram
sorgen für eine Art Nonstop-Empörung
im Netz und fördern die Polarisierung
in nie gekannter Stärke. Erregtes
Grundrauschen als Dauerzustand,

garniert mit einer Verrohung der
Sprache: Dieser Brandbeschleuniger
funktioniert bestens. 24 Stunden am
Tag. Ein falscher Gast im «Arena»-Talk
am Freitagabend beim Schweizer
Fernsehen? Schon bricht in der
digitalenWelt die Hölle los. Ein
bissiger Eintrag einer Influencerin
auf Instagram,weil sie sich über
Demonstranten ärgerte, die die
Innenstadt stundenlang blockiert
hatten? Schon kündigt ein Staats-
unternehmen wie die Post die
Zusammenarbeit auf. Es ist so viel
einfacher, mainstreamkonforme
Antworten zu geben. Das spart eine
Menge Ärger. Mittlerweile fürchten sich
sogar die grossen Konzerne vor dem
sogenannten Shitstorm im Netz. Nur
so ist es zu erklären, dass die Migros in
Zürich ihre Mohrenköpfe aus den
Regalen verbannte und
60’000 Papiersäcke mit angeblich
sexistischen Motiven einstampfte.

Wer in der Debatte um Schwarze,
Weisse, Sexisten, Mohrenköpfe oder
Ausländer vernünftig argumentiert
und abwägt, wird nicht mehr erhört,
sondern geht im Internetmob unter –
überstimmt auch von Linken aus
Politik und Medien, die sich
zunehmend als Spaltpilze und
Schreihälse entlarven und damit eine
generelle Brutalisierung befeuern. Zu
denken geben muss auch ein weiterer
Aspekt: So schnell sich Hass und
Hetze über Andersdenkenden
entladen können, so schnell legt sich
die Aufregung wieder. Die Rassismus-
diskussion droht bereits wieder im
Sand zu verlaufen, das Reizwort
Mohrenkopf hat ausgedient. Das zeigt,
wie oberflächlich und flüchtig die
sozialen Medien sind. Doch für die
geistigen Brandstifter bilden sie die
ideale Plattform zum Zündeln.

Respekt heisst auch Höflichkeit,
Toleranz und Fairness. Sie bilden die
Basis einer funktionierenden
Gesellschaft. Im Lockdown sind sie
endgültig verloren gegangen.

Die Respektlosigkeit sprengt alle Grenzen
Die moralischenWerte während des Corona-Lockdown sind längst wieder verflogen. Das spürt auch die Polizei.

Erregtes
Grundrauschen als
Dauerzustand, garniert
mit einer Verrohung
der Sprache: Dieser
Brandbeschleuniger
funktioniert bestens.

Zielscheibe für Hass und Gewalt: Polizisten – wie hier in der Ostschweiz – haben auf der Strasse
einen immer schwereren Stand. Archivbild: Keystone

Marcel Rohr
BaZ-Chefredaktor

Leitartikel

Eine schwere Krankheit hat mich
zurückgeworfen. Sie zwingt mich,
meine Kolumne aufzugeben.

Am 1. Juli 1963 bin ich als junger
Nationalrat für den Kanton Basel-
Stadt ins Bundeshaus nachgerückt.
34 Jahre später, Ende 1997, habe ich
das Mandat zurückgegeben – das
Basler Volk hat mich neunmal mit
guten Ergebnissen wiedergewählt. Ich
habe den Rat aber nie präsidiert, den
Job dreimal abgelehnt. Andere waren
dafür geeigneter.

Seit meinem Rücktritt als Nationalrat
bin ich nie mehr ins Bundeshaus
zurückgekehrt. Stattdessen
unternahm ich etwas anderes: Seit
Januar 1998 durfte ich für die «Basler
Zeitung» jedeWoche eine Kolumne
verfassen. In über 22 Jahren sind
daraus 1445 Kolumnen entstanden –
dies ist meine letzte.

In dieser langen Zeit als BaZ-
Kolumnist habe ich einige Chef-
redaktoren miterlebt. Die Leserinnen
und Leser sind mir erstaunlich
treu geblieben. Ich glaube, wir
pflegten ein gutes Verhältnis
zueinander. Genauso wie zum
neuen Chefredaktor Marcel Rohr und
seinem Team. Dafür danke ich
herzlich.

Schreiben ist meine Leidenschaft,
wohl auch meine Begabung. Darauf
habe ich mich stets sorgfältig vor-
bereitet. Bis vor ganz kurzer Zeit
regelmässig mit der Lektüre von
sieben Tageszeitungen. Noch als
Nationalrat erkundigte ich mich
regelmässig im Ausland: in Schweden,
Wien, Bonn, Berlin oder Brüssel.

Aufgewachsen bin ich bei den Gross-
eltern in Zollikofen bei Bern. Meine
Eltern hatten sich getrennt – ich war

erst drei Jahre alt. Grossvater arbeitete
43 Jahre lang als Fabrikarbeiter in
Bern. Ich solle, lehrte er mich, vor
hohen Tieren Respekt zeigen, aber
keine Angst. «In Badehose sehen sie
nicht besser aus als wir zwei», sagte er
jeweils. Diese einfach Philosophie hat
mich beschützt.

Grossvater hat keine politischeWahl
oder Abstimmung ausgelassen. Er
gehörte der Gewerkschaft an. Und hat
mich ohne grosseWorte zum Sozial-
demokraten geformt. Einfach so.Wie
selbstverständlich.

Die SP ist die Partei der Arbeitenden.
Ihr gelingt nicht alles. Sie macht, wie
andere Parteien, Fehler. Aber sie
bemüht sich, den kleinen Leuten ihr
Leben zu erleichtern. Ihr grösster
Erfolg gelang der SP 1948 mit der
Einführung der AHV als grösstes
Sozialwerk der Schweiz. Es ist seither

permanent ausgebaut und verbessert
worden. Frauen und Männer werden
älter, beziehen länger die AHV-Rente.
Sie benötigt mehr Geld.

Gret und ich sind seit 72 Jahren ver-
heiratet; beide waren wir 74 Jahre
Mitglied bei der SP Schweiz.

Die Schweiz hat weltweit einen relativ
anerkanntenWohlstand – allerdings
mit Abstrichen. Auch, weil wenige
Reiche auf Kosten des Volkes sehr viel
Vermögen beziehen. Diese Ungleich-
heit hat sich in den letzten Jahren
vermehrt. Geradezu unanständig
luxuriös.

Im Mai 2020 veröffentlichte das
Bundesamt für Statistik folgende
Zahlen: «In der Schweiz leben 660'000
Armutsbetroffene an der Grenze der
existenziellen Not. Darunter 144'000
Kinder.» Keine Rede, alles sei in bester

Ordnung. In der reichen Schweiz hat
es zu viel Armut. Als weitere Heraus-
forderung plagt uns der Klimawandel.
Hier geht es um das Überleben der
Menschheit.

Unser Land hat die Kraft, hat die
Chance und die Mittel, seine
Probleme lösen zu können. Seine
Verpflichtungen einzuhalten. Seine
Regierungsform ist einmalig. Die vier
stärksten Parteien regieren den
Bundesrat. Freund und Gegner
mit- und gegeneinander. Daneben
sind sie auch noch Opposition.
Diese Schweiz ist alles in allem ein
fantastisches Land.

Das letzte Mal
Seit über 22 Jahren schreibt SP-Doyen Helmut Hubacher jedeWoche eine Kolumne für die BaZ. Dies ist seine letzte – ein Abschied.

Helmut Hubacher
ehemaliger Basler SP-Nationalrat

Hubacher
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Eine Konzerthalle! Die Stadtwill sie, das
Volk auch, eine Baufirma kalkuliert, eine
Architektin zeichnet, doch noch hört
niemand die Musik. Demokratische
Mehrheit, solide Baufirma, visionäre
Architektin – die Steine aufeinander­
setzen müssen aber schliesslich Men­
schenwie Josua Zürcher.Ohne ihn bleibt
alles eine Idee.

Sursee, Donnerstag, 15 Uhr, Polier­
schule: Zürcher sitzt im Schulzimmer.
Retentionsfilterbecken. HDPE­Mem­
bran.Fremdwörter fürLaien,Materialien
zum Abdichten für ihn.

Im September schreibt der 24­Jährige
seine Prüfungen. Besteht er sie, ist
er Bau­Polier mit eidgenössischem
Fachausweis. Er kann dann eine ganze
Baustelle leiten und ist extrem begehrt,
denn im Baugewerbe fehlen die Fach­
kräfte. Fast die Hälfte aller Poliere wird
in den nächsten Jahren pensioniert, und
viel zuwenige kommen nach.Nur noch
720 Maurer starteten im vergangenen
Sommer ihre Lehre, vor zehn Jahren
waren es noch über 1000.

Hat Josua Zürcher keine Schule, steht
er in aller Herrgottsfrühe im Haus
seiner Eltern in Oberuzwil auf, fährt in
die Baracke der Firma Stutz, trinkt
Kaffee, fängt um halb sieben an und
ackert dann ohne Znüni bis zumMittag
durch. Wenn er eine Strasse fertig
gebaut hat, ist er stolz.

Zuschauen ja, malochen nein
Neulich hat ein Kind Josua Zürcher auf
der Baustelle beobachtet. Es habe zur
Mutter gesagt: «Ichwill auch hier arbei­
ten.» Sie meinte nur: «Nein, das wirst
du nicht.» Da fange dass Problem an,
sagt Zürcher. Die Kinder lieben es zwar,
mit dem Bagger zu spielen, verehren
«Bob den Baumeister» und schauen
staunend den hohen Kranen nach. Auf
demBaumalochen, daswollen sie dann
aber trotzdem nicht.

Josua Zürcher schon. SeinVater, kein
Büezer, sagte: «Mach, was dir gefällt».
Josua sagte mit 15 «auf den Bau» und
kratzt seither jedenAbend das schwarze
Bitumen von seinen Fingern.

Der Lärm und der Staub nervten die
Menschen, sagt Zürcher. «Und ich als
Bauarbeiter nerve dieMenschen auch.»
Manchmal hupten die Leute und sagen
«mach vorwärts». Eine Glace oder ein
«Cool, danke für dieAutobahn» gebe es
selten. «Wenn wir als Gruppe mal kurz
in einem Kreis stehen, denken die An­
wohner, wir sind faul», sagt Zürcher,
doch das stimme überhaupt nicht.
Früher hätten acht Bauarbeiter einHaus
gebaut. Heute machen es drei. In der
gleichen Zeit. Immer schneller. Immer
besser. «Ich bin mit diesem Druck auf­
gewachsen», sagt Zürcher.

Chris Kelley kümmert sich bei derGe­
werkschaft Unia um die Poliere. Die
Bauunternehmen fühlten sich wegen
des Konkurrenzkampfs dazu verpflich­
tet, immer knappereTermine anzuneh­
men, sagt er. Früher habe man in der
Schweiz noch gebaut, heute hiesse es
nur noch «hopp, hopp». Die Rahmen­
bedingungen auf den Baustellen hätten
sich in den vergangenen Jahren deut­
lich verschlechtert: Bei schlechtem
Wetter durcharbeiten. Von Zürich aus
in Basel arbeiten mit nur teilweise ent­
schädigter Reisezeit. Überstunden am
Samstag. So sinke die Freude an der
Arbeit, sagt Chris Kelley.

Ein Job für harte Typen
DieWertschätzung für die Bauleute er­
höhenwill Thomas Stocker, der dieAus­
bildung im Campus Sursee leitet. Josua
Zürcher wird dort ausgebildet und mit
ihm fast alle Bauarbeiter der Deutsch­
schweiz. Durch das Gelände führt eine

langeTreppe, unten sind die Lehrlings­
hallen, oben büffelt das Kader: Stufen
der Hierarchie. Im Restaurant Baulüüt
sind die Tische weiss gedeckt. 1 dl Jo­
hannisberg Ravanay gibt es für 8 Fran­
ken. «Ein Baumeister schaufelt nicht
und verdient mehr als ein Ingenieur
nach der ETH», sagt Stocker. Die höhere
Berufsbildung und die Bauberufe – sie
seien unterschätzt.

Der Campus Sursee ist eine riesige
Baustelle, auf der man manchmal
vergisst, dass hier nur geübt wird.
Schreitbagger, Pneulader, Kettenlader
stehen rum.Da verlegen Lehrlinge Glei­
se, dort schlängelt sich ein Gabelstap­
lerfahrer durch einen Parcours. Wieso
nur wenige Frauen auf dem Bau arbei­
ten,wisse er nicht, sagt Thomas Stocker.
Der Job sei etwas für harte Naturelle.
Eine Fraumüsse sich da beweisen.Und
es brauche dann auch zwei Baracken
zum Umziehen auf der Baustelle.

Als Jugendlicher hat Thomas Stocker
einst ebenfalls als Maurer auf dem
Campus Sursee angefangen.Hier, neben
diesem neuen Gebäude, hatte er jeweils
seinAuto parkiert. Es fahre zwar ein Bus
hier hoch, doch dieser sei nichtwirklich
für die Bauleute.

In der Maurerlehrhalle scheppert
eine Garette, ein Spachtel schabt, je­
mand rammt eine Schaufel in den Bo­
den. 150 Erstjahrstifte von den Berufs­
schulen Sarnen undWohlen sind diese
Woche hier. Auf der Wandtafel steht:
«Der Mörtel muss geschmeidig sein.»
Ein Maurer kann abgesehen von den
Heizungen und dem Bad ein ganzes
Haus bauen. Und trotzdemwählen im­
mer weniger den Beruf. Jeder Fünfte
bricht die Lehre zudemwieder ab.

Thomas Stocker beobachtet die Stifte,
die am Boden knien und ihre Mauer

bauen. Er erinnert sich an früher, als er
immer der Braunste war, ohne nach
Ibiza zu fliegen, und kein Fitnesscenter­
Abo brauchte. Um zu erklären, wie die
Bauberufe wieder attraktiver werden
könnten, muss er lange überlegen. Der
schlechte Ruf des Berufsstandesmüsse
korrigiert werden. «Viele junge Men­
schen wollen heute ein angenehmes
Leben und eine gute Work­Life­Balan­
ce», sagt Stocker. In einer konservativen
Branche, wo Teilzeitler immer noch
Exoten sind, sei das nicht einfach.

Erschöpft amAbend
Elias Barmettler will trotzdem Maurer
werden. Immer im Büro sein könnte er
«allweg nit», sagt der 16­Jährige. Lieber
fährt er am Morgen mit dem E­Bike ins
Magazin derB+BBauAG in Sachseln, be­
lädt den Jeep, fährt dann auf eine «Bui­
stell» im Kanton Obwalden und kommt
abends erschöpft nachHause. «In einem
Tag schaffe ich es, eine ganzeMauer auf­
zustellen», sagt Barmettler. Das sei er­
füllend.Auchmüsse er auf demBau gut
inMathematik sein,was ihmgefalle.Auf
einem Block zeichnet Barmettler eine
Holzschalung auf, die er mit Beton ge­
gossen hat. Sein Vorgesetzter hätte
nichts daran auszusetzen gehabt.

Momentan ist Barmettler für drei
Wochen in Sursee. «Bruchsch au no e
Chelle?», fragt ihn ein Kollege und ver­
schwindet im Magazin. Jeden Abend
fährt Elias Barmettler nach Hause, vie­
le andere Lehrlinge, dieweiterwegwoh­
nen, schlafen aber auf demCampus.Drei
WochenHotelmit den Kollegen. Zweier­
zimmer.AmAbend Billard, Playstation,
Bankdrücken. Jugendarbeiter bereiten
einAnimationsprogrammvor.Maximal
drei Bier dürfen die Lehrlinge in der Ju­
gendbeiz trinken. Um 12 ist Nachtruhe.

Auch Strassenbauer­Lehrlinge werden
auf dem Campus ausgebildet. Im oran­
gen Gewand schlagen sie Metallpflöcke
ins Kiesbeet und bauen einen Vorplatz.
Einer von ihnen ist Alain Steinmann
aus Melchnau. Ein Tattoo zieht sich
seinen Nacken hoch .

Er möge es, draussen zu sein, sagt
der 27­Jährige, auch bei Regen. Die
Arbeit sei immer anders: mal grob, mal
ganz genau. Immer um halb vier stehe
er auf, drehe mit seinem Hund eine
Runde und baue dann für die Berner
Firma Marti. «Ich war auch schon auf
Baustellen,wowir gewusst haben, dass
die Zeit nie reicht», sagt Steinmann.Die
Qualität leide dann. Und das Optische.
Er hoffe, dass seine «Bude» auch in Zu­
kunft fair bleibe undverstehe, dass nicht
alles immer schneller geht. Und dass er,
wenn es heiss ist, Zeit hat, etwas zu
trinken. BescheideneWünsche.

Nach der Lehre möchte Alain Stein­
mann die Ausbildung zum Vorarbeiter
machen: weiter die Stufen des Cam­
pus hoch. Dort oben ist bereits Josua
Zürcher, nach den Tagen in der Polier­
schule geht er mit seinen Mitschülern
auf ein Bier im Restaurant Baulüüt,
schläft dann in seinem Einzelzimmer
ein. Gäbe es uns nicht, könnten die
Menschen auf der Autobahn irgend­
wann nur noch 80 fahren, sagt Zürcher.
Kürzlich hat es auch ihn, der sonst auf
der Baustelle immer ruhig bleibt,
«glupft». Ein Lastwagenfahrer habe die
Balken bei einer abgesperrten Strasse
weggeräumt, fuhr über den frischen
Asphalt und hinterliess einen Abdruck.
Zürcher und seine Arbeitskollegen
mussten nochmals teeren, was wegen
des Zeitdrucks eigentlich nicht drinlag.
«Ich habe herumgebrüllt», sagt Zürcher.
Zu wenig Respekt.

«Hopp, hopp»will keinermehr hören
Nachwuchssorgen auf dem Bau Dem Baugewerbe fehlen Fachkräfte, weil zu wenig Junge nachkommen.
Der Termindruck ist riesig, Teilzeitjobs sind rar und das Image des Bauarbeiters ist lädiert. Wer will so noch die Schweiz bauen?

«Tu, was dir gefällt»,
sagte der Vater. Josua
sagte «auf den Bau»
und kratzt nun jeden
Abend das Bitumen
von den Fingern.

Alain Steinmann macht eine Lehre als Strassenbauer. «Ich war auch schon auf Baustellen, wo wir gewusst haben, dass die Zeit nie reicht», sagt er. Foto: Samuel Schalch

Druck auf Schweizer Baustellen

80 Prozent
der Schweizer Bauleute sagen, dass der
Termindruck auf den Baustellen in den
letzten Jahren zugenommen habe.

50 Prozent
und mehr sagen, unter dem steigenden
Druck litten die Gesundheit, die Qualität
der Arbeit und die Sicherheit.

Um 20 Prozent
haben die schweren Unfälle auf Baustellen
seit 2008 zugenommen. Im Schnitt stirbt
alle zwei Wochen ein Bauarbeiter bei
einem Arbeitsunfall in der Schweiz.

Quelle: Umfrage der Gewerkschaft Unia
bei mehr als 12’000 Bauleuten

sedegm
Schreibmaschinentext
BaZ, 27.06.2020

sedegm
Schreibmaschinentext

sedegm
Schreibmaschinentext




